
SheDrivesMobility 104 - Barrierefreiheit


Katja (0:15)


Hallo und herzlich willkommen. Schön, dass du wieder oder viel-

leicht auch das erste Mal einschaltest. Mein Name ist Katja Diehl 

und mein Podcast She Drives Mobility erscheint alle 14 Tage. Ich 

bemühe mich hier bei She Drives Mobility ein möglichst breites 

Bild zur Mobilitätswende zu zeigen. Denn wenn wir ehrlich sind, 

Mobilitätswende, so können wir es zwar nennen, aber eigentlich 

brauchen wir die gesellschaftliche Transformation. Was heißt das? 

Wir müssen anerkennen, dass wir in eine Sackgasse gefahren sind 

und das vor allen Dingen im Auto. 49 Millionen PKW haben wir ak-

tuell in Deutschland bei 41 Millionen Haushalten. Absurderweise 

steigt der Anteil autoloser Haushalte genauso wie jener mit mehr 

als drei Autos. Da ist irgendwas schief und umso wichtiger ist es, 

etwas zu verändern und nicht darüber zu sprechen, ob wir neue  

Autobahnen brauchen, sondern darüber zu sprechen, wie wir die-

ses System endlich so umbauen, dass alle gut mobil sind. Ich setze 

mich ein für eine sozial gerechte Verkehrswende. Ich setze mich 

ein für Barrierefreiheit und das ist zum Beispiel auch Thema im 

heutigen Podcast. Ihr werdet drei Personen kennenlernen, die auf 

unterschiedliche Art und Weise für Inklusion und Barrierefreiheit 

stehen, zum Teil in der Öffentlichkeit, wie Katrin Langensiepen und 

Kay McQuarrie, die beide auch Teil meines Buches sind, Autokor-

rektur. Aber auch Menschen wie Markus, der mich angerufen hat 

	



und gesagt hat, so wie ihr das macht mit der Verkehrswende, da 

verursacht ihr, dass ich ausgeschlossen werde. Markus wird erklä-

ren, was für eine Erkrankung er hat und warum er aufs Auto ange-

wiesen ist. Markus wird auch erklären, warum es für ihn wichtig ist, 

dass in bestimmten Stellen von Städten und anderen Regionen 

noch Parkplätze vorhanden sind. Und genau darum geht es mir. 

Denn Menschen wie Markus werden zum Teil auch als Ausrede be-

nutzt, gar nichts zu verändern. Das will Markus nicht. Er will nur, 

dass gewährleistet ist, dass er auch weiterhin selbstbestimmt mobil 

ist. Und bestimmte Erkrankungen ermöglichen das eben nur mit 

dem Auto. Deswegen fand ich diesen Titel, den wir uns in die Ka-

lender geschrieben haben - „what the fuck happened to Barriere-

freiheit“ - , auch irgendwie ganz richtig. Denn wir gucken auf viele 

Produkte, die wir so haben, im Bereich von Alternativen zum Auto 

und denken nicht Barrierefreiheit. Damit meine ich nicht nur Men-

schen wie Kay, die mit dem Rollstuhl selbstbestimmt die Bahn nut-

zen wollen und das nicht können, weil alle Bahnen immer noch mit 

Stufen gekauft werden. Sondern auch unsichtbare Behinderun-

gen. Es gibt bestimmte Einschränkungen für Menschen, die be-

stimmte Bedürfnisse haben. Und man will sich ja nicht jedes Mal 

outen, sondern man möchte eine Mobilität, die viele Bedürfnisse 

erfüllt. Und da kann es sein, dass Menschen weiterhin auf das Auto 

angewiesen sind und dass sie weiterhin mit diesem gut mobil sein 

wollen. Denen sollte aber Platz gemacht werden, auch für die sollte 

eine lebenswerte Stadt geschaffen werden, indem wir den Kom-

promiss machen. Die, die das Auto wirklich brauchen, bleiben wei-

terhin mobil mit dem Auto. Aber es sind nicht jene, die aktuell da-

	



für Sorge tragen, dass das Auto in Deutschland nur 45 Minuten am 

Tag -also 96 Prozent - Stillstand und vier Prozent Aktion hat. Und 

dann ist es noch so, dass im beruflichen Pendelverkehr zum Bei-

spiel 1,057 Personen an Bord sind. Also immer größere Pkw, immer 

SUV-igere Pkw werden auf die Straße gebracht. Parkplätze wer-

den sogar größer gemacht, weil sie zu klein sind für die aktuellen 

Autos. Und das ist die falsche Richtung. Deswegen ist es wichtig, 

worüber wir heute reden. Deswegen ist es wichtig, dass auch ihr 

ein bisschen hinhört und mal schaut, was gibt es da eigentlich noch 

für Dinge, die wir einfach immer noch nicht beachten. Warum be-

hindern wir Behinderte? Und ich denke, ihr habt da mit den drei 

Personen auch eine gute Vielfalt der Sichtweisen auf Mobilität. 

Katrin wird ein bisschen was dazu sagen, dass sie sich dafür grade 

einsetzt, dass der Behindertenausweis europäisch gilt. Weil selbst 

wenn Markus unterwegs sein könnte, was er durch seine Erkran-

kungen nicht kann mit der Bahn, er hätte gar nicht das Recht, in-

nerhalb von der EU zu fahren, weil er einen deutschen Behinder-

tenausweis hat und die Regularien sehr unterschiedlich sind. Kay 

hingegen wird euch ein bisschen erzählen, wie er - als Europäer 

auch beruflich in den Ländern von Europa verortet -unterwegs ist 

und immer wieder auf Barrieren stößt, die er auch sehr klar bei 

Twitter reinstellt mit Fotos und Berichten. Hört mal zu und setzt 

euch ein, dass wir Barrierefreiheit bekommen. Und ein kleiner Hin-

weis noch am Ende. Es ist eigentlich schon längst Gesetz. Die EU 

hat es sich ins Buch geschrieben, dass der ÖPNV zu 100 Prozent 

barrierefrei sein soll. Aber das ist ein zahnloser Tiger, weil man 

nicht dagegen klagen kann. Das ist einfach nur etwas, was auf ei-

	



nem Schriftstück steht. Und das ist vielleicht auch etwas, wo ihr 

mal schauen könnt, wenn ihr mit Bus und Bahn unterwegs seid: 

Sind da Aufzüge? Sind da Möglichkeiten für Menschen, die nicht 

mehr gut gehen können oder im Rollstuhl sitzen? Sind da Men-

schen, die vielleicht andere Behinderungen haben, die blind sind, 

werden die auch weiterhin gut unterwegs sein oder sind sie es viel-

leicht noch nicht mal? Gerne könnt ihr euch auch mal umschauen 

auf meiner Steady-Seite. Da biete ich einmal die Woche einen 

Newsletter. Oder empfiehlt diesen Podcast gerne weiter. Ich freue 

mich immer, wenn er in die Breite gerät, weil er, glaube ich, schon 

einen anderen Blick auf Mobilität vermittelt. Jetzt aber viel Spaß 

mit What the Fuck happened to Barrierefreiheit.


Katja (6:04)


So, dann fangen wir einfach genau direkt an.


Markus (6:07)


Gut, also ich bin der Markus, ich bin 57 Jahre alt, komme aus Nord-

rhein-Westfalen und leide an Muskeldystrophie, unter anderem, 

die sich so äußert, dass bei mir die Muskulatur, insbesondere von 

Beinen und Rücken, abgebaut wird, permanent, 24 Stunden am 

Tag, und es dazu kommt, dass ich halt teilweise nur noch 50 Meter 

gehen kann. Aufgrund einer Wirbelsäulen-Geschichte kann ich 

nicht lange sitzen. Die Wirbelsäule ist also teilversteift, bezie-

hungsweise der andere Bereich hat Gleitwirbel. Das heißt, ich habe 

relativ häufig Wirbelverschiebungen, die wieder eingerenkt wer-

den müssen oder Bandscheibenvorfälle. Und kann aufgrund der 

Autosituation, weil ich auf ein eigenes Auto angewiesen bin, jetzt 

	



schon nicht mehr zu Fachärzten kommen, die mich vom Rollstuhl 

retten. Das ist das Problem.


Katja (7:02)


Danke dir, Markus. Genau, du bist ja auf mich zugekommen. Und 

das ist mir ja auch immer wichtig. Ich war jetzt gerade vor 2 Tagen 

in Hannover, bei der Region Hannover und stand neben dem Schild 

Barrierefreiheit. Das war irgendwie auch sehr symbolisch, weil mir 

ist das halt sehr wichtig. Weil Barrierefreiheit ja auch ganz viele 

Facetten haben kann. Ganz viel auch mit unsichtbaren Behinde-

rungen zu tun hat, die ich selber ja auch in mir trage. Es ist immer 

sehr interessant, finde ich, dass wir trotz einer Pandemie nicht wei-

tergekommen sind. Gestern war ja gerade auch, ich sag es immer 

falsch, ME/CFS. Im Bundestag endlich mal Thema. Also durch 

Long Covid bestimmte Dinge, die halt Menschen das Leben sehr 

schwer machen. Bei Barrierefreiheit denkt man oft an den Rollstuhl 

und dass das irgendwie gewährleistet sein muss. Aber das geht 

sehr viel weiter. Und da habe ich mich sehr gefreut, muss ich ganz 

ehrlich sagen, dass du auf mich zugekommen bist. Und erst ja auch 

gar nicht so guter Dinge war es, sag ich mal, weil dir halt auch Din-

ge gerade weggenommen werden. Aber wir dann länger telefo-

niert haben, beschlossen haben, wir machen dazu mal einen Pod-

cast. Und mir fiel auch sofort ein, welche beiden Menschen ich 

dazu holen könnte. Weil u.a. auch der Behindertenausweis, den du 

ja jetzt eben schon angeteasert hattest, Thema war. Das wollen wir 

auch gleich noch mal vertiefen. Aber erst mal, Katrin, stellt euch 

doch bitte mal kurz vor.


Katrin (8:30)


	



Okay, mein Name ist Katrin Langensiepen, ich bin - überlegt - 43 

Jahre alt. Und bin seit 2019 für die Grünen im Europaparlament. 

Ich hab selber eine sichtbare Behinderung. Leicht verkürzte Arme 

und mit Laufen. So meine Knie sind nicht mehr die allerbesten. Hat 

mit meinem Krankheitsbild zu tun, sage ich jetzt mal hier in dem 

Raum, obwohl ich sonst nicht so dafür bin, ein Krankheitsbild zum 

Schreiben, weil man als Abgeordneter Abgeordneter ist, und das 

andere, glaube ich, muss man nicht immer kommunizieren. Aber in 

diesem Raum mach ich das fürs Verständnis. Genau, und bin sehr 

intensiv befasst mit dem Thema UN-Behindertenrechts-Konven-

tionen in der Europäischen Union. Und der EU-Ausweis ist ein 

Ausweis, der jetzt am Ende des Jahres von der Kommission vorge-

schlagen wird. Das wird ein Gesetzesentwurf. Da sind wir ge-

spannt wie ein Flitzebogen, was da drinstehen wird. Ich sag mal, ich 

erzähl nichts Neues, wenn es höchstwahrscheinlich etwas „lames“ 

sein wird, nothing special. Umso wichtiger ist, dass wir jetzt schon 

unsere Forderungen laut und stark machen auf allen Ebenen. Und 

dass dieser EU-Ausweis dann am besten ein zusätzlicher Ausweis 

ist zum Deutschen. Das Thema Mobilität ist, was immer wieder ge-

fordert wird: Kann ich dann damit auch nach Frankreich reisen? 

Aber auch, was uns ganz wichtig ist, oder mir ganz wichtig ist, dass 

wir eine Art von Gleichstellung des Behindertenstatus haben. Dass 

ich nicht in Frankreich zum Amtsarzt laufen muss und erst mal 

mich nackt machen muss. Ich glaub, jeder, der das mal machen 

musste … ist ein Ereignis, was ich nicht meinem ärgsten Feind wün-

sche. Und dann dir erklärt wird, also behindert bist du ja gar nicht. 

Du kriegst jetzt erst mal alle Buchstaben weg und 30 Grad GdB. 

	



Das versuchen wir auf EU-Ebene hinzukriegen, dass es eine Ver-

einfachung ist. Dass einfach die Umsetzung der Bürgerinnenrech-

te auch für Menschen mit Behinderung gilt. Aber dafür brauchen 

wir ganz viel Lobbyismus.


Katja (10:34)


Ja, und damit das passiert und damit der Druck noch viel, viel grö-

ßer wird, weil - Funfact! -eigentlich ist ja europaweit seit dem 1.1. 

diesen Jahres barrierefreier ÖPNV vorgeschrieben, aber da kann 

der Kay dann auch schon gleich sagen, was für ein zahnloser Tiger 

das vielleicht auch ist. Kay, stell dich aber erstmal bitte als Person 

vor.


Kay (10:56)


Ja, Dankeschön. Kay ist mein Name. Ich bin 47 und im Rollstuhl un-

terwegs. Und das meist dann mit der Bahn, so ich denn kann. Und 

zwar gerne auch grenzüberschreitend. Also ich bin Journalist und 

reise viel in Europa herum. Früher eher mit dem Flieger, heute gra-

se ich eigentlich alles mit der Bahn ab, was geht, weil Klima ist 

wichtig. Und ich setze mich schon seit ein paar Jahren ein für eine 

barrierefreie Bahn, insbesondere im Fernverkehr. Warum? ÖPNV 

ist genauso wichtig, aber Fernverkehr ist zentralisiert. Da gibt es 

quasi eine Ansprechperson oder vielleicht zwei, also einmal der 

Bahnchef, Lutz momentan und zum anderen das Verkehrsministe-

rium von Herrn Wissing. Und beide gucken nicht hin. Barrierefrei-

heit ist einfach kein Thema und das nicht erst seit gestern schon, 

sondern eigentlich quasi seit immer. Deswegen haben wir auch seit 

250 Jahren, seit Anbeginn des Zuges, Stufen, um in den Zug hin-

einzukommen. Und das ist halt einfach nicht mehr angemessen. 

	



Und gleichzeitig wird heute noch fleißig eingekauft, in ganz gro-

ßem Stil, Milliardenvolumen und alles mit Stufen. Man hat manch-

mal den Eindruck, es wird einfach nur eingekauft, um dieses Hilfs-

system, was man gleichzeitig geschaffen hat, zu unterstützen. Da-

mit man das nicht aufgibt, die Abertausenden an Hilfspersonal und 

auch an Infrastruktur, was mittlerweile geschaffen wurde. Das 

möchte man beibehalten. Deswegen kauft man Zügen mit Stufen, 

ist jetzt mal meine These.


Katja (12:27)


Das Spannende war ja tatsächlich, da habe ich immer so ein biss-

chen augenzinkernd auch gesagt, ihr ladet mich hier nach Öster-

reich ein, wo ich ja netterweise auch im Beirat der Klimaschutzmi-

nisterin, Leonore Gewessler sein darf, um euch zu loben als Deut-

sche, die das alles nicht kriegt, was ihr so kriegt. Weil Siemens Mo-

bility, die ja auch den ICE stellen in Deutschland, haben in Deutsch-

land das mit Stufen gemacht, wo Volker Wissing ja gesagt hat, hier 

tolle Fenstertechnik, ihr könnt WLAN, ihr könnt telefonieren, fan-

tastico. Und dann bin ich ja immer so ein bisschen, ich vergleiche 

das immer so mit dem fiesen Kind, was die Arschbombe ins Kin-

derbecken macht und sage halt, was ist jetzt mit Barrierefreiheit? 

Also ich weiß auch, dass ich mich damit unbeliebt mache, aber das 

ist ja das, was es braucht, dass wir einfach hingucken. Aber in Ös-

terreich, der Night-Jet, der vorgestellt wurde, war zumindest mit 

einem barrierefreien Zugang - von der gleichen Firma! Will heißen, 

es wurde da sowohl von Siemens Mobility, weil anders bestellt 

wurde, etwas ermöglicht. Aber in Deutschland hat zum einen der 

Bundesverkehrsminister das nicht so bestellt, zum anderen aber 

	



Siemens Mobility auch nicht gesagt, ja, hier in Österreich haben 

wir aber die Möglichkeit, wollt ihr das nicht auch machen. Markus, 

ich würde gerne einmal nochmal mit dir sprechen. Warum bist du 

auf mich zugekommen? Warum warst du auch gar nicht so begeis-

tert von der Veränderung der Städte, wie sie gerade so stattfin-

det? Und wo hast du auch gemerkt, dass auch Menschen wie du 

vielleicht vergessen werden?


Markus (14:00)


Ich bin hauptsächlich auf dich aufmerksam geworden über den 

Hashtag Autofreie Innenstadt. Und wir erleben ja gerade in 

Deutschland und auch im europäischen Ausland, dass immer mehr 

Städte diesen Weg gehen wollen, ohne sich großartig Gedanken 

darüber zu machen, was das Ganze für Auswirkungen hat. Klar ist 

das toll, wenn weniger Autos fahren. Aber es kann nicht sein, mei-

ner Meinung nach zumindest, dass dann Menschen dabei verges-

sen werden. Wir reden zwar alle von Barrierefreiheit, wobei Bar-

rierefreiheit ist für mich ein ziemlich großes Wort und wird in 

Deutschland meines Erachtens eher in rollstuhlgerecht dargelegt. 

Das heißt, an die Rollstuhlfahrer wird sehr, sehr viel gedacht, wobei 

Rollstuhlfahrer mobil sind. Wenn sie einen Parkplatz haben, können 

sie sich halt über auch einen längeren Weg mobil fortbewegen. 

Was halt gehbehinderte Menschen nicht können. Wenn dann noch 

irgendwelche Folgeerkrankungen dazukommen, dann sieht es 

ganz schlecht aus. Nehmen wir das Beispiel Sitzflächen. Sitzflä-

chen sind in Deutschland irgendwo immer auf 45 Zentimeter geti-

ckert. Wenn jetzt jemand kommt, der keine Kraft in den Beinen hat 

und sich mal ausruhen möchte in den Innenstädten oder auch in 

	



den Bus, meinetwegen, wenn jemand Bus fahren kann oder bis zum 

Bus kommt, wie soll der sich da hochdrücken? Es gibt also keine 

höheren Sitzflächen, die es einem erleichtern würden, auch leich-

ter aufzustehen. Diese 45 Zentimeter, sag ich mal, kommen noch 

aus Zeiten, wo der deutsche Bürger ungefähr 1,60 war. Mittlerwei-

le gehen viele auf die zwei Meter oder darüber. Demzufolge könn-

te man ja auch mal daran denken, vielleicht diese Sitzflächen höher 

zu gestalten, gerade im Innenstadtbereich. Auf jeden Fall diese au-

tofreie Innenstadt. Ich habe mit vielen Politikern gesprochen, was 

ich denn jetzt machen kann. Die eindeutige Aussage war, ja, parken 

Sie doch im Parkhaus, wenn Sie auf Ihr Auto angewiesen sind. Im 

Parkhaus kann man nicht parken, weil a) ist der Weg aus dem Park-

haus weiter, als ich gehen kann, und b) kann ich nicht aussteigen, 

weil ich eine Wirbelsäulengeschichte habe und die Fahrertür kom-

plett öffnen können muss. Das kann ich nur, wenn ich hintereinan-

der parke. Sprich am Rande einer Straße. Genau das sind diese 

Punkte, die derzeit als erstes abgeschafft werden in den Städten, 

um dort Platz für Außengastronomie zu machen. Wohlgemerkt, 

diese Menschen essen dann direkt an der Straße. Ich weiß nicht, 

warum das so toll sein soll. Und werden freigemacht für Fahrrad-

parkplätze. Das heisst. für gesunde Menschen aus meiner Sicht 

wird sehr, sehr viel gemacht, um das Fahrrad mehr in die Öffent-

lichkeit zu bringen. Anstatt dafür zu sorgen, dass diejenigen, die 

sich nur sehr schwer in der Stadt fortbewegen können, dass die 

auch irgendwie am öffentlichen Leben weiter teilnehmen können. 

Das war so mein Grund, dich damals anzusprechen. Und daraus 

hat sich dann diese Geschichte jetzt entwickelt.


	



Katja (17:20)


Ja, weil ich freu mich halt wirklich immer. Also ich bekomme tat-

sächlich... Ich bin ja immer zwischen Baum und Borke, und ich ge-

wöhn mich noch nicht so richtig. Seit 4 Jahren bin ich jetzt mit She 

drives Mobility unterwegs. Und mich finden ja an einem Tag alle 

doof. Also das ist ja immer interessant, dass ein und dieselbe Äuße-

rung von mir unterschiedlich gelesen wird. Aktuell auf die Bild hab 

ich es geschafft mit bekennende Autohasserin. Wo ich so dachte, 

ich kenne das nur bei bekennende Katholiken oder so. Aber viel-

leicht ist Autohass ... Erstens hasse ich keine Autos, aber vielleicht 

ist es auch eine Religion. Nee, aber Markus, ganz ehrlich, das hat 

mich super gefreut. Weil ich bin ja ansprechbar. Und ich will ja die 

Dinge voranbringen. Und ich hab auch durch die 60 Interviews für 

mein Buch ja so viel noch mal gelernt. Auch was für Menschen in 

Armut so ein Auto bedeutet. Wie viel Belastung das ist, weil sie halt 

die alten Karren fahren. Aber Katrin, wenn du das jetzt so hörst, 

was Markus schildert aus deiner Arbeit, du wirst ja auch viele Men-

schen kennen, die besondere Bedürfnisse ... Wobei ich das Wort 

auch schon wieder doof finde. Weil jeder hat Bedürfnisse, ja, aber 

auch sprachlich ist das ... Also ich für mich formuliere das so, weil 

ich bin mittlerweile auch drauf angewiesen, weil ich eine kaputte 

Hüfte hab und noch ein bisschen prokrastiniere, ein neues Gelenk 

zu kriegen, dass man sich, genau was Markus ja auch sagt, das 

fängt noch viel früher an, Markus, finde ich, dass überhaupt Sitz-

flächen da sind. Weil wenn wir in bestimmten Situationen, wie z.B. 

auch Bahnhöfe, erstens ist da diese abwehrende Infrastruktur, die 

so gebaut ist, dass sich auf einer Bank niemand hinlegen soll, weil 

	



man will halt die Obdachlosen optisch aus dem Bahnhof drängen. 

Aber auch in ganz neu gebauten, tollen Bahnhöfen wie in Berlin, 

alle Bänke sind immer besetzt. Das müsst ihr mal, wenn ihr da seid, 

irgendwie gucken. Entweder du konsumierst was, dann kannst du 

dir halt durch einen Kaffee einen Sitzplatz kaufen, sozusagen. Aber 

Menschen, die einfach sich hinsetzen wollen, haben da schon 

Schwierigkeiten. Aber Katrin, wie guckst du darauf? Hast du noch 

zusätzliche Hinweise? Jetzt neben der persönlichen Geschichte 

von Markus, sind dir Dinge begegnet, wo du auch sagst, ja, stimmt, 

da denken wir gar nicht dran? Ja, das stimmt.


Katrin (19:36)


Ich möchte das noch mal bestätigen, wenn wir über Barrierefrei-

heit reden, dass wir dann eigentlich über Rollstuhlgerechtigkeit 

reden. Wir reden ja nicht, wie ist der öffentliche Raum für Men-

schen mit Lernschwierigkeiten? Wie ist der öffentliche Raum für 

Menschen, die nicht total …, ich glaube, so diese, ich nenne es mal 

Grauzone, so, ich bin nicht sehend, ich bin nicht komplett blind, 

sondern ich bin, ich sage mal, das dazwischen, bei mir ist es ja auch 

ähnlich. Also viel Laufen ist bei mir jetzt auch nicht, aber ich das 

Privileg habe, mir dann eine Dienstleistung einzukaufen, ich die f-

nanziellen Mittel habe. Das in diese Stadtentwicklung reinzubrin-

gen, ich war ja lange Kommunalpolitikerin in Hannover und da 

springt dann bei mir sofort, okay, wo können wir ansetzen, was 

können wir verändern, an? Und wenn wir über Stadterneuerung 

und Stadtentwicklung sprechen, wie wir diese Räume schaffen. 

Was wir natürlich brauchen, sind … vor allem, was ich immer wie-

der merke, so etwas fällt ja auf, Menschen, die es betrifft, in diese 

	



Entscheidungen mit einzubeziehen. Das kann nicht der alte weiße 

Mann. Und dann kommt immer, ach, das haben wir ja nicht gese-

hen, und dann gibt es vielleicht noch eine Behindertenbeauftragte, 

einen Behindertenbeauftragten, der das bitte schön alles abde-

cken soll. Das ist völlig utopisch, das kann der gar nicht. Und auch 

eine Professionalisierung derer, die da ihre Expertise reingeben. 

Man muss die Leute dafür auch vielleicht mal bezahlen, nur am 

Rande. Ja, aber das ist so, was mir auffällt. Und Hannover, hattest 

du gesagt, ist eine geborene Autostadt. Also das ist in der Stadt-

entwicklung so gewesen. Und wenn man jetzt sagt, wir wollen we-

niger Autos, und nicht komplett weg, sondern weniger, damit auch 

Menschen vielleicht mit Mobilitätseinschränkungen mit ihrem Auto 

dahin kommen. So, ich glaube, das ist auch so dein Ansatz, Katja. 

Nee, ich will nicht, dass wir komplett alles irgendwie nur noch zu 

Fuß erledigen oder mit einem schicken Lastenfahrrad, sondern für 

wen schaffen wir die Räume? Und das sage ich nicht für den SUV-

Fahrer, der zum Bäcker fahren will - immer so blöd-bildlich ge-

sprochen. Sondern dann für jemanden wie Markus oder für die 

Hebamme oder für die Polizei. Also wirklich, wer braucht das Auto, 

muss ein Auto haben? Und darum geht es. Und das sehen wir noch 

viel zu wenig. Beteiligung ist da der springende Punkt. Wer wird in 

diese Debatten mit eingeführt und hat eine Stimme? Das sehe ich 

immer wieder und das ist echt, echt schwer.


Markus (21:55)


Wobei, da muss ich mal kurz dazwischen gehen. Ich gehöre auch 

zu diesen Menschen, die selbst für 200 Meter mit dem eigenen 

SUV zum Bäcker fahren würden, weil ich anders nicht hinkäme. Ich 

	



brauche einen SUV, der ist für mich extrem wichtig, weil er eine 

hohe Sitzfläche hat, weil der die Möglichkeit hat, dass, wenn ich to-

tal im Eimer bin, weil ich halt 100 Meter gegangen bin, weil ich eine 

Pause zwischendurch gemacht habe, und dann einfach auch mal in 

der Stadt die Möglichkeit brauche, mich hinzulegen. Und dann 

habe ich hinten eine Liegefläche im Auto und dafür ist ein SUV für 

mich lebensnotwendig. Da gäbe es dann nur noch eine Alternative. 

Ich könnte mir natürlich einen Ford Transit kaufen, irgendwie so 

einen großen Lieferwagen. Dann würde ich aber zusätzlich Park-

raum wegnehmen. Der würde Unmengen an Sprit fressen, wäh-

rend ich so mit meinem Auto zumindest an acht Monaten im Jahr 

mit einem eigen produzierten Strom fahren kann.


Katja (22:51) Markus fährt voll elektrisch, yeah!


Markus: Nein, ich fahre ein Plug-In.


Katja: Ja, aber du bist da jemand, das haben wir ja im Vorgespräch 

gesagt, du bist da jemand, der das Ladekabel schon mal ausge-

packt hat. Weil viele Plug-In-Hybrid-Fahrer oder Fahrerinnen brin-

gen das ja so zurück. Die Gefahr, Markus, ist natürlich - also was 

heißt die Gefahr - Menschen wie du werden ja manchmal auch als 

Ausrede, sage ich jetzt mal, missbraucht, um nichts zu verändern. 

Also die Balance muss ja geschaffen werden, was Katrin gesagt hat, 

dass du als, also nicht als Markus, aber als Mensch, der sagt, ich 

brauche das und das und das, um weiterhin selbstbestimmt, und 

das ist ja das wichtige Wort, selbstbestimmt mobil sein zu können, 

brauche ich die und die Voraussetzungen. Es darf aber nicht pas-

sieren, dass konservative Kräfte sagen, ja sehen Sie hier, der Mar-

kus, der braucht seinen SUV, wir können das nicht machen. Also 

	



genau was Katrin sagt, es braucht die Sichtbarkeit der Hebamme, 

es braucht die Sichtbarkeit der Rettungsdienste, es braucht die 

Sichtbarkeit von Markus, aber ich sage es jetzt einfach mal klar 

heraus, die faule Sau, die in den SUV steigt und gesund ist und ein-

fach faul ist, die, genau, das muss sich ja verändern. Und das ist halt 

das, deswegen finde ich halt die Zusammenstellung von dem Pod-

cast hier heute auch so gut, dass wir ganz klar beleuchten, es gibt 

da Dinge, die werden bewusst nicht wahrgenommen, weil man viel-

leicht auch bewusst bestimmte Gremien, die Mobilität gestalten, so 

zusammensetzt, dass bestimmte Dinge nicht gesehen werden. Es 

muss aber auch klar sein, und das haben ja auch die Menschen in 

meinem Buch gesagt, die Krankenpflegerin, die immer auch be-

nutzt wird, die muss ja noch zur Arbeit kommen, die hat zu mir ge-

sagt, ich würde die Karre sofort verkaufen, weil ich weiß, dass ich 

für mein Kind, die Zweijährige -sie war dann auch noch alleinerzie-

hend, also doppelte Ausrede immer, die alleinerziehende Kranken-

pflegerin, und sie meinte, macht mir hier eine Busverbindung, seit 

Jahrzehnten wird mir die versprochen, was ihr gebaut habt, war 

eine Autobahn. Und das ist halt die Balance, die wir schaffen müs-

sen, dass Menschen mit Bedürfnissen, das sehe ich auch bei mei-

nen Eltern im ländlichen Raum, wo es noch einen Regionalbahnhof 

gibt, aber dann nix. Also da organisieren sich mein Bruder und ich 

gerade, dass wir immer, wenn Arzttermine sind oder so, weil meine 

Mama als Fahrradfahrerin, ich hoffe, sie hört die Folge nicht, meine 

Mama ist immer Radfahrerin gewesen, muss jetzt Auto fahren, weil 

Papa es nicht mehr tut, und die fährt so ein bisschen passiv-ag-

gressiv, also entweder so auf 45 Strich mit der Geschwindigkeit 

	



und so, dass du als Beifahrerin irgendwann auch sagst, komm, 

Mama, fahr mal eben auf dem Supermarkt-Parkplatz, ich fahr jetzt. 

Also du merkst einfach, sie will so nicht fahren. Und da ist das 

Wichtige von selbstbestimmt, auch für meine Eltern oder die 

Gruppe derer, die im ländlichen Raum älter werden, finde ich, dass 

es ein System gibt, was sie auffängt und dass sie nicht, und nicht 

jeder hat so Kinder und nicht jeder hat eine Familie und nicht jeder 

ist so gut integriert in die NachbarInnenschaft, dass man sagen 

kann, kannst du mich mal fahren? Und das ist halt diese Balance, 

glaube ich, die wir schaffen müssen. Und da komme ich zu Kay, weil 

Kay habe ich hart gefeiert, weil er die Dinge, die ich auch immer 

sage, mit den homogenen Räumen als Mann platziert hat, auch mit 

sehr deutlichen Worten. Also wie schaust du auf diese Räume, die 

Mobilität gestalten? Und Andi Scheuer, kann ich ja nochmal sagen, 

in den letzten drei Monaten oder sechs Monaten, wo er Verkehrs-

minister war, hatte er nur weiße Dudes in Führung in den ersten 

drei Hierarchie-Ebenen. Und dass die sich einig sind, wenn sie Poli-

tik machen, ist logisch. Also da kommt ja kein störendes Element 

dazu. Wie guckst du auf die Räume, die Mobilität gestalten, wie 

nimmst du die wahr?


Kay (26:31)


Es tut sich ja was. Es tut sich nicht nichts. Das ist ja schon mal et-

was zu erkennen. Gleichzeitig sprach ich eingangs über Altlasten, 

zum Beispiel 200 Jahre Eisenbahn fahren oder so. Und Katrin hat 

auch gerade gesagt, Hannover ist eine Autostadt irgendwie aus 

den 60er-Jahren geschaffen oder 50er, 60er-Jahren nach der Zer-

störung. Und genau das zieht es halt mit. Und das kombiniert mit 

	



konservativen Kräften, die schon immer irgendwie den Ton ange-

geben haben und kaum Raum schaffen in ihre Entscheidungsräu-

me. Da sind wir da, wo wir heute auch sind. Also mit dem Fahrrad 

mal eben irgendwo hinzukommen oder so. Das geht nicht, ohne 25 

Ampelanlagen zu haben oder irgendeinem Dooring zu begegnen 

oder enge Radfahrwege, die vielleicht auch noch gestrichelte Rad-

fahrwege sind, die noch nicht mal geschützt sind. Ich weiß gar 

nicht, was diese gestrichelten Radfahrwege überhaupt sollen, ehr-

lich gesagt. Kann man sie auch gleich weglassen. Und so auf dem 

Schulweg von meinem Sohn ist so eines zu sehen. Und es passiert 

eigentlich auch dort herzlich wenig an alternativen Konzepten. 

Also das Auto ist nach wie vor das Nonplusultra und da geht ei-

gentlich kaum was vorbei. Und da sie die alten Strukturen mitbrin-

gen, gibt es halt auch kaum Neuerungen, weil man möchte das Alte 

bewahren, so wie es ist. Wir haben uns an diesen Komfort quasi 

gewöhnt, auch an diesen Miniwegen zum Bäcker und zurück. Und 

keine Ahnung, wie man sich das eigentlich alles richtig schön hin 

legitimiert. Aber Mensch kann das und tut es auch. Und egal wie 

viel Eis schmilzt, wie viel Wasser runterkommt oder nicht Schnee 

vorhanden ist, oder so, es interessiert im Prinzip niemanden, um 

wirklich an sich selber irgendwas zu ändern. Also eigentlich sehe 

ich kaum Veränderung dafür, dass wir so viel darüber reden und 

dass wir heute nicht das erste Mal darüber reden, so über Mobili-

tätskonzepte und so. Wenn von Mobilität gesprochen wird, ist ei-

gentlich immer das Auto gedacht. Man redet allgemein, aber meint 

das Auto. Genauso wie beim Mobilitätsgipfel, der jetzt nicht mehr 

	



Autogipfel heißt, aber trotzdem eigentlich nur von Automobilleu-

ten bestückt wird, die auch alle homogen sind.


Katja (28:50)


Und wenn du jetzt so konkret auf diese Situation 1.1.2020, also 

dass wir dieses Gesetz haben, europaweit barrierefrei und so wei-

ter, was sind denn die Ausreden, die dir begegnen Kay? Also das ist 

ja wahrscheinlich etwas, wo zumindest versucht wird, das irgend-

wie zu erklären, sich irgendwie hinter Dingen zu verstecken. Was 

begegnet dir da in deiner Arbeit als Aktivist?


Kay (29:16)


Also ich bezeichne mich selber übrigens nicht als Aktivist. Ich bin 

einfach ein engagierter Bürger. Ich reise, ich bin auch beruflich un-

terwegs und möchte einfach meine Wege haben und möchte nicht 

davon abgehalten werden. Und insofern sage ich, was mir begeg-

net und und mache das explizit. So, das ist meine Definition von 

meinem Tun. Ja, keine Ahnung. Die Bahn, also eigentlich hat die 

Bahn auch schon vor drei Jahren gesagt, sie baut nur noch, sie 

kauft nur noch stufenlos ein. Und was kam dann? Dann kam die 

Mobilitätswende oder so. Also dass man alles irgendwie in Verdich-

tung im Zug haben wollte. Deswegen musste man ganz schnell Ma-

terial haben. Was kam dann? Corona. Keiner ist mehr gefahren. 

Und jetzt hält man immer noch an diesem Ziel: 2030, Verdopplung 

der Fahrgastzahlen und so etwas. Daran hält man fest, was ich 

grundsätzlich total gut finde. Aber ja, mit solchen Argumenten 

wird dann ausgehebelt. Das, was man vorher gesagt hat, nämlich 

wir bauen barrierefrei. Obwohl man wahrscheinlich gar nicht weiß, 

was barrierefrei ist. Also ich meine, der hat sich, das habe ich ge-

	



sehen, bei dem neuen ICE, dem 3neo hingestellt und gesagt, das 

Ding ist barrierefrei. Der hat einfach keinen, der hat wirklich kei-

nen Plan davon. Von der Definition barrierefrei bedeutet, dass man 

selbstbestimmt einen Zug besteigen kann, ohne dass man um Hilfe 

fragt, irgendwo klingelt und wartet, ob was kommt und so, sondern 

einfach einsteigt und aussteigt, wie alle anderen auch. Und ja, das 

ist halt irgendwie so. Es gibt immer Argumente gefunden, warum 

das irgendwie gerade nicht geht. Also es ist immer dieses Barriere-

freiheit als nice to have. Es wird irgendwie mitgedacht. Es ist auch 

gerade en vogue, so. Ja, irgendwie ist so Barrierefreiheit und, weiß 

nicht, Mobilität auch im Alter und so, das ist alles irgendwie ein 

Thema. Es wird auch mehr eingearbeitet in die Gesellschaft, wenn 

man in die Studien, in die Curricula der Architekten guckt. Die ha-

ben halt auch barrierefreies Bauen oder so. Das ist ein Stichwort, 

das gab es vor zehn Jahren oder so noch nicht. Ja, also ich meine, 

die Beschäftigung damit wird stärker, aber vieles ist halt einfach 

nur Lippenbekenntnis. Und man findet halt Ausreden. Das ist ir-

gendwie das Beliebte. Und es finden sich auch immer irgendwel-

che Themen, die dann durchs Dorf getrieben werden und die jeder 

abkauft. Früher war es irgendwie der Bauschutz, also Denkmal-

schutz, dann irgendwie Naturschutz, wenn man halt irgendwie an 

den Strand möchte, aber da keine Matte draufgelegt werden kann, 

weil da kann halt irgendwelche Verwehung entstehen, die dann ir-

gendwelche Pflanzen nicht den Lebensraum nehmen. Und so ist 

alles irgendwie berechtigt. Aber so wird das irgendwie immer aus-

gestochen. Und das, was am Ende hinten runter fällt, ist dann die 

Barrierefreiheit im nachhaltigen Sinne. Also das, was wirklich Bar-

	



rierefreiheit schafft, nicht das, was einfach nur so dann auf dem 

Zettel steht oder hier haben wir mal irgendwie einen Bahnhof bar-

rierefrei gemacht, die anderen 5.000 aber nicht.


Katja (32:19)


Ja, tatsächlich sind die Passagen aus meinem Buch mit euch bei-

den, also diese habe ich fast jedes Mal mit vorgelesen, weil das ist ja 

in dem Erleben, was ihr beide schildert. Also bei Katrin ist es zum 

Beispiel die Geschichte, im ländlichen Raum gibt es fast keine Zu-

gansagen. Es gibt eigentlich auch keine taktilen Leitsysteme ab ei-

ner gewissen Bahnhofsgröße. Bei dir Kay ist es dieses, sie nennen 

es ja jetzt Universaltoilette, habe ich gelernt. Also sie nennen es 

dann jetzt nicht mehr Behindertentoilette, sondern Universaltoilet-

te. Das ist halt von mehreren redundanten Systemen immer auf 

diese eine Lösung, die immer auch kaputt sein kann. Und das ist 

was, wo ich immer sage, guckt mal in den DB Navigator, wenn eine 

Bahnfahrt plant und guckt mal in die Fußnoten, wo dann Leute mir 

auch hinterher so schreiben bei Instagram oder so, ja krass, das ist 

eigentlich jedes Mal kaputt. Und dann dürfen die mit dem Rollstuhl, 

ja dann bleibt man stehen. Markus, ich würde gerne nochmal, weil 

du bist ja jemand, der sich auch, wie die beiden hier, engagiert. Will 

heissen, du - in Anführungsstrichen - leidest ja nicht still, sondern 

du versuchst ja auch was zu verändern. Wie gehst du damit um, 

dass sich die Welt um dich herum vielleicht so verändert, dass du 

nicht mitgedacht wirst? Was hast du schon versucht, um dich 

sichtbar zu machen?


Markus (33:42)


	



Mir bleibt leider nur der Weg übers Telefon. Das heißt also, ich bin 

leider nicht in der Lage, aufgrund der Erkrankung, jetzt irgend-

wann irgendwelchen Kongressen oder Ähnlichem teilzunehmen, 

weil a.) komme ich nicht hin, b.) gibt es keine Sitzgelegenheit für 

mich. Oder es ist so spät abends dann auch, wo der Körper sagt, 

ich kann nicht mehr, ich will nicht mehr. Von daher muss ich viel te-

lefonieren, telefonieren mit vielen Politikern, mit Bürgermeistern, 

mit Umweltschutzorganisationen. Und stelle immer wieder fest, 

dass jeder irgendwo davon ausgeht, dass, wenn man in Deutsch-

land eine Ausnahme braucht, man die auch automatisch kriegt. 

Und das ist die größte Fehlannahme. Und deshalb sage ich auch, 

die größte Barriere ist momentan eigentlich der Weg zu den bar-

rierefreien Orten, die schon geschaffen worden sind. Und das ist 

mein Anliegen, darauf hinzuweisen, dass Menschen wirklich syste-

matisch so ausgegrenzt werden. Und es geht ja nicht nur um, ich 

sage mal, Behinderte in Anführungsstrichen, sondern es geht ja 

auch um alte Menschen, die vielleicht gar nicht mehr die Kraft ha-

ben, sich zu wehren.


Katja (34:52)


Ja, und vor allen Dingen müssten wir eigentlich aus einem gesun-

den Egoismus heraus diese sogenannte barrierefreie Welt schaf-

fen, damit wir, wenn wir älter werden und bestimmte Dinge einfach 

nicht mehr so können aufgrund des Alters, dort wohnen bleiben 

können und leben können, wo wir uns eine Infrastruktur auch im 

Sinne von sozialen Kontakten aufgebaut haben. Weil es gibt - sta-

tistisch nachweisbar - den Effekt, dass Menschen, das finde ich 

auch irgendwie ganz lustig, Menschen kriegen ein Kind. Das Kind, 

	



also wird erwartet, man zieht raus aufs Land. Das war ehrlich ge-

sagt auch bei mir dann, also nicht, meine Eltern sind jetzt nicht aufs 

Land gezogen, sondern das war der Job von Papa, der uns dahin 

geführt hat. Aber geile Kindheit. Ich glaube, die hätte man da, wo 

ich gewohnt habe, auch nicht mehr, weil da auch jetzt viel mehr 

Autos sind. Es wird geklingelt, man rennt los und Mama sagt, zum 

Abendessen bist du aber wieder da. Das war die einzige Limitie-

rung und dann war ich einen ganzen Tag ohne Erwachsene unter-

wegs. Also was heutzutage wahrscheinlich unter Kindeswohl-Ge-

fährdung, wo wahrscheinlich Leute anrufen würden, die Frau, die 

lässt ihr Kind einfach so alleine. Und dann kam die Phase Teenager, 

wo du es gehasst hast. Also wo du gedacht hast, wo bin ich hier? 

Weil da kommt die Phase, wo du eben das Private sozusagen in der 

Öffentlichkeit suchst, weil bei deinen Eltern zu sein, ist irgendwie 

peinlich. Und da haben wir wirklich die Welt, also wir waren halt 

gesunde Kinder in dem Sinne, haben die Welt zusammengefahren 

mit den Fahrrädern. War aber auch noch möglich, weil noch nicht 

so viel Autoverkehr. Und das ist halt was, wenn das Alter kommt, 

dass Menschen tatsächlich wieder gezogen werden, Richtung 

Stadt zu ziehen, um die kurzen Wege zu haben, um die Fußläufig-

keit zu haben. Also Mobilität ist ja so in Lebensphasen auch. Und 

ich denke auch, der Radius wird erst mal weiter. Und im Alter ist 

auch nachweisbar, ist die Fußläufigkeit wieder ganz wichtig. Und 

die kannst du bei mir vor der Tür vergessen. Also Kay würde mit 

seinem Rollstuhl hier gar nicht fahren können. Erstens ist es oft-

mals zu eng. Und diese Gehwegplatten sind durch die sehr schwe-

ren Autos auch komplett verparkt. Also wenn du einen muskelbe-

	



triebenen Rollstuhl hast, kommst du ... Also ich sehe auch keinen, 

der hier sowas nutzt. Das ist ja auch ein Blick, der sich verändert, 

wenn man sich mit solchen Dingen beschäftigt. Katrin, weil du jetzt 

so diesen Europa-Blick hast, wo finden denn solche Menschen wie 

Markus statt? Also gibt es da ... Ich weiß es nicht. Also es gibt ja 

DIN-Normen. Es gibt irgendwie für alles mögliche so Gremien, die 

prüfen. Ist sowas noch nicht als DIN-Norm, um mal bei dem Bild zu 

bleiben, so relevant, dass man es wirklich prüft?


Katrin (37:31)


Also man träumt ja. Das werde ich oft gefragt bei meiner Tour. Ich 

versuche ja, alle europäischen Mitgliedstaaten zu bereisen. The fu-

ture is accessible, nenne ich es. The present is not. Gibt es nicht so 

wirklich das EU-Musterländle? Also so, wo läuft es richtig geil? Ha-

ben wir nicht. Ich glaube, Skandinavien kann man noch so ein biss-

chen als Positivbeispiel nennen. Aber am Ende des Tages müssen 

es immer die Kommunen umsetzen. Also du hast den Bau, du hast 

die Stadtentwicklung, du hast die Stadtplanung, und da sitzen Leu-

te in europäischen Kommunalparlamenten und sagen, so muss es, 

oder auf Regions-Ebene. Das sind so die Ebenen. Weil die UN-Be-

hindertenrechtskonvention, und du hattest es gesagt, ja, irgend-

wann betrifft es uns alle, pflege ich immer gerne den Umstand, 

dass wir eine UN-Behindertenrechtskonvention haben. Es ist eine 

Menschenrechtskonvention. Das wissen die wenigsten, weil es gibt 

dann immer Inklusion und Barrierefreiheit, und das wird dann auch 

noch vermischt. Und was ist das überhaupt? Und keiner hat wirk-

lich einen Plan, über was reden wir eigentlich? Wir reden über eine 

Menschenrechtskonvention, die fast alle europäischen, nein, ei-

	



gentlich alle europäischen Mitgliedsstaaten unterschrieben haben. 

Sie ist aber leider, leider, leider nicht so gesetzlich bindend. Dann 

kommen immer, aber wir haben doch. Ja, du musst es rein theore-

tisch einklagen. Als Bürgerin wäre in unserem Fall Karlsruhe. Das 

hat funktioniert mit dem Wahlrecht, dass Menschen, die einen ge-

setzlichen Betreuer haben, eine Betreuung, vom Wahlrecht ausge-

schlossen waren. Das wurde nachher vor Karlsruhe eingeklagt. Ist 

jetzt weg. Auf EU-Ebene haben wir das jetzt auch mal geändert. 

Aber natürlich müssen es die Mitgliedstaaten immer machen. Wir 

können den Startschuss geben. Wir haben so, ich nenne das immer 

so ein bisschen so die großen Leitlinien. Barrierefreies Web ist, wo 

wir gesetzlich, weil das eine Direktive ist, die Möglichkeit zu sagen, 

so, Mitgliedstaat, du musst. Auch da hat man ja, ich sage mal, den 

Fehler begangen, die Menschen, die es betrifft, nicht einzubezie-

hen. Jetzt gibt es eine Revision. Das wird diesmal passieren. Allein 

da schon hakt es. Aber so, wer kontrolliert es? Am Ende des Tages 

ist es ganz realistisch eine kommunale Geschichte. Und dass wir 

eigentlich gar nicht mehr anders bauen dürften. Aber wie gesagt, 

wenn es denn aus Versehen doch passiert, joh, dann ist das jetzt 

erst mal so. Also diese klassischen Fehler, wo diejenigen, die es be-

trifft, nicht ernsthaft beteiligt werden. Weil du, Katja, du hast es 

richtig gesagt, man natürlich auch nicht gestört werden will von 

einem Markus, der sagt, ey, aber was ist denn mit mir? Der nervt 

dann innerhalb des Planungsverfahrens. Und so, da hapert es. Das 

merke ich in meiner politischen Arbeit auch immer wieder, sag ich 

mal, wenn da ein alter weißer Mann an gewissen Themen arbeiten 

würde, sähen manche Berichte auch anders aus. Das macht schon 

	



einen enormen Unterschied. Aber Markus hat es auch gesagt, Be-

teiligung: muss ich die Zeit, die Kraft, die Möglichkeit haben. Und 

wo sind die Menschen, warum sind sie nicht sichtbar? Vielerlei 

Gründe, weil meine Umgebung nicht barrierefrei ist, nicht zugäng-

lich für mich. Vergessen wir auch nicht, dass es in gewissen euro-

päischen Mitgliedstaaten auch immer noch Schimpf und Schande 

ist, man zeigt es nicht, Behinderung darf nicht sichtbar sein, weil 

nicht schön. Wir haben ja auch Fälle, dass Menschen ein Restau-

rant verlassen müssen, weil das nicht zumutbar ist für die Gäste. 

Also wirklich die ganz klassische Behindertenfeindlichkeit. Und 

wenn dir das dann vielleicht zweimal passiert, dann mag da noch so 

sehr die schöne Rampe sein, die Resilienz habe ich vielleicht nicht 

immer, um zu sagen, wo sind die Gründe, warum ist es nicht da, die 

sind vielfältig. Aber als Politikerin, klar müssen wir, was wir tun kön-

nen, sagen, es ist Gesetzesvorlage, es ist die UN-Behinderten-

rechtskonvention, viele Institutionen, Buddies haben das so be-

schlossen. Barrierefreiheitszentrum schaffen wir jetzt auf EU-

Ebene. Auch das ist der Start, bis da wirklich was entsteht, es ist 

auch ein langer Weg, wo man sagt, eine Agentur brauchen wir 

nicht. Also die Widerstände sind ja da, machen wir uns nichts vor. 

Das ist ja jetzt, Katrin, jetzt mach doch mal. Nee, Katrin, mach mal 

so eben. Da haben wir auch mal so eine Vorstellung von Politik, 

jetzt mach mal, das ist von, ja auch, wie funktioniert Politik, wie 

funktioniert Demokratie, wo kann ich mich einschmeißen und wo 

sind die Lücken, wo sind die Fehler, wo ist die Diskriminierung. Das 

ist nicht mal so eben mit einem Satz zu erledigen. Aber klar, da wo 

… ich habe in Marseille gewohnt eine Zeit, da habe ich kaum behin-

	



derte Menschen im Zentrum gesehen. Und dann heißt es, sprich 

mal auch über gewisse Kulturen und sagt, das ist Familienangele-

genheit, das zeigt man nicht nach außen, das regeln wir intern, das 

zeigt man nicht, das ist nicht gut, nicht schön. Das sind ja auch 

Punkte, die eine Rolle spielen. Es ist auch so praktisch, lass uns 

doch die guten, schützenden Räume erhalten. Wenn mich mor-

gens der Fahrdienst abholt, dann bin ich ja auch nicht gezwungen, 

mich mit der Außenwelt zu befassen. Das ist auch so ein bisschen, 

sage ich mal provokativ, auch eine eigene Komfortzone. Für mich 

selbst als behinderter Mensch, für die Familie, für die Umgebung, 

die Räume, die immer so geschaffen wurden, sind da und das auf-

zubrechen, da ist der Widerstand ja nur auch nicht gerade klein. 

Find ja jetzt auch nicht jeder geil, auch unter behinderten Men-

schen. Du willst uns auf die Straße setzen. Nein, wollen wir nicht. 

Also der Shitstorm, wenn wir was verändern wollen, der erreicht 

mich ja auch. Und das ist, kann man sagen, sieht man überall, fast 

überall in den europäischen Mitgliedstaaten. Da, wo die Sozial-

standards sehr, sehr hoch sind, Skandinavien, geht es behinderten 

Menschen … besser? oder ist die Situation allgemein dann halt 

auch für behinderte Menschen etwas besser? Da, wo ich sag mal 

die Wirtschaftlichkeit oder die sozialen Standards oder die Not 

auch am größten ist, trifft es wieder Menschen mit Erkrankungen, 

mit Behinderungen dann halt auch. Also das zieht sich dann, ist so 

ein Rattenschwanz. Also würde ich das mal allgemein umschreiben, 

wie so die Lage ist.


Katja (44:02)


	



Ich habe das ja auch im ... Als wir das Interview gemacht haben, 

habe ich das ja auch reflektiert. Meine Eltern wohnen in Lingen an 

der Ems. Das ist da, wo das AKW noch weiterlaufen darf. Wo es 

vorher eine Landtagswahl gab, wo das Gegenteil versprochen 

wurde. Und da wohnen wir in der Nähe vom Christophoruswerk. 

Das war meine Kindheit und Jugend, war immer mit behinderten 

Menschen. Mein Bruder hat auch dort den Zivildienst gemacht. 

Also es war immer irgendwie Teil des Lebens. Und dann habe ich 

mit Katrin gesprochen und habe so gedacht, hä, wo sind die ei-

gentlich? Weil, die liefen immer von dem Wohnheim zu der Werk-

statt, die einiges weiter weg ist und waren damit auch optisch und 

akustisch wahrnehmbar. Und die gibt es nicht mehr. Und da hat 

Katrin mir auch erzählt, da gibt es ja mittlerweile diese Behinder-

tentransporte. Was für ein ekliges Wort. Also will heissen, einmal 

der Gedanke, dass das auch stattfand in meiner Kindheit, und dass 

wir da als Kinder auch relativ intuitiv immer mit umgegangen sind 

und begegnet sind. Was ich nämlich auch finde, dass Autos Be-

gegnungs-Verhinderungs-Maschinen sind. Normalerweise, wenn 

du dich zu Fuß begibst oder mit dem Fahrrad, oder wie auch im-

mer, du begegnest ja Menschen per Zufall, die sonst gar nicht zu 

deiner Lebensrealität gehören. Und das ist ja … Wenn du im Auto 

einsteigst, bist du da, wo du Leute kennst. Dann steigst du da aus, 

wo du hin willst, und da kennst du auch wieder alle. Und schon die 

Bahn macht mehr auf, im Sinne von Heterogenität. Und Menschen 

auch mal aushalten müssen, vielleicht, das gehört auch dazu, die-

ses Unsichtbarmachen ist ja wirklich auch institutionalisiert. Auch 

Hemmschwellen aufzubauen. Das sind halt Dinge, wo man dann 

	



genau nämlich auch wieder als Katja Projekte macht. Wo Busfahre-

rInnen mit Menschen mit Behinderung zusammen ein Projekt ma-

chen. Die behinderten - das waren dann geistig Behinderte lernen, 

der Busfahrer hat keine Zeit, mit dir zu schnacken. Und der Bus-

fahrer lernt, ich darf dem auch sagen, du, ich hab grad keine Zeit, 

mit dir zu reden, ich muss einen Fahrplan einhalten. Also, dass man 

dann schon wieder Projekte braucht im gegenseitigen Umgang. 

Und dann schwenke ich rüber zu Kay, weil ich natürlich auch schon 

mal in einem Bahnunternehmen gearbeitet habe, nicht die Deut-

sche Bahn, sondern eines mit Regionalverkehren. Und ich kann mir 

genau vorstellen, was da in diesen Räumen passiert, die so auf … 

Wir brauchen neues Material, müssen Fahrgäste verdoppeln. Ha, 

dieses Universalklo, da können wir aber vier Sitzplätze. Also das 

sind ja vier verkaufte Tickets, die wir machen könnten. So denken 

diese Menschen ja. Weil sie denken, da haben wir ja immer noch 

eine Toilette, und diesen eingebauten Hublift, der dann im Nach-

hinein geschaffen wird. Und dann werden die nicht gelobt von Kay, 

sondern kriegen Schelte. Obwohl sie doch eigentlich, ich über-

spitze jetzt so ein bisschen. Aber so ist das immer, auch mit mir, 

wenn ich kritisiere. „Aber wir haben doch 80% gut gemacht. Jetzt 

sag doch auch mal, dass es toll ist!“ So. Also, begegnet dir das 

auch, dass die Menschen, die du kritisierst, dir erzählen, was sie al-

les Tolles gemacht haben? Wie gehen die mit deiner Kritik um, die 

ja zum Teil sehr unmittelbar ist? Weil du zum Beispiel auf Twitter 

auch diese Fotos machst. Bist du nicht letztens von einem Pfeiler … 

Ich habe ein Foto in Erinnerung, wo die Tür… Also auch so, dass du 

	



gar nicht aussteigen konntest. Erzähl doch einfach mal, was pas-

siert dir und wie reagieren die Menschen dann?


Kay (47:46)


Also Stichwort ist Begegnungsraum. Das ist genau das Ding, war-

um ich neben Klima halt auch die Bahn nutze, weil es nämlich auf-

macht. Und das ist irgendwie, das ist immer total unterschätzt, 

während du irgendwie im hermetischen Raum, das ist nämlich das 

Auto, von A nach B fährst und eigentlich den Weg überhaupt nicht 

mitdenkst und nicht mitnehmen willst, weil du einfach nur ankom-

men willst. Jedenfalls geht mir das so, es sei denn, ich höre gerade 

mal ein gutes Feature irgendwo oder so, nutze ich die Bahn als Be-

gegnungsraum. Ich finde das auch … diese Durchmischung, auch 

Leute aushalten müssen und immer im Kinderabteil sein zu müssen, 

weil nur da sind die barrierenfreien Plätze übrigens immer, egal ob 

man beruflich unterwegs ist oder vielleicht auch familiär, einfach 

mal nach Frankreich oder nach Tschechien oder nach Prag reist 

oder so, es ist immer auch etwas aushalten müssend. Aber es ist 

halt … so ist das Leben, was sich darin abspielt und deswegen auch 

so gewünscht, genau das zu machen. Auch wenn ich mit meiner 

Familie, meinen Kindern reise oder so, dann ist es genau das, was 

ich auch möchte. Genau diese Begegnung, die man sonst über-

haupt nicht hat, weil man dann halt einfach nur fährt oder zusieht, 

dass das Kind eigentlich in den Nacken spuckt oder so, weil es ir-

gendwie wieder, ich weiß nicht, übel wird während der Fahrt oder 

so. Und ja, das Bild von Bonn, der Bundesstadt Bonn, wo der IC 

dann direkt vor so einem alten, schönen Pfeiler gehalten hat, wo 

ich nicht reingekommen bin, und wir dann irgendwie gelaufen sind, 

	



da gab es nämlich was Redundantes, da gab es zwei barrierefreie 

Wagen. So, und dann sind wir zum zweiten hingesprintet und ha-

ben da den Hublift aufgebaut, damit die Stufen überbrückt wer-

den können. Ich in den Hublift rein und dann dort in den Zug. Ja, 

sowas gibt es halt irgendwie, sowas passiert quasi auf jeder Reise. 

So, wenn man die Augen aufmacht, ist immer irgendwas. Also ich 

meine, ich muss mich ja alleine vorher anmelden. Also alle Welt, 

ganz besonders Deutschland, ist total stolz darauf, einfach in die 

Bahn reingehen zu können. So, Ticket kaufen und rein. Es läuft 

nicht, wenn du eine Behinderung hast, weil die Bahn halt diese Stu-

fen hat und die dann vorsieht. Nee, nee, du musst dich vorher an-

melden. Am besten einen Tag vorher, idealerweise sogar zwei Tage 

vorher. So. Und alleine das da ist schon mal, das ist schon Ausgren-

zung. Das muss man immer wegdenken, wenn man Bahn fährt. Und 

wenn man dann sagt, ja, das ist gut gelaufen, dann immer unter der 

Prämisse. Übrigens bin ich nicht vor 6 Uhr morgens gefahren und 

ich hab dann auch zugesehen, dass ich um 22 Uhr irgendwie spä-

testens meine Bahnaktivitäten eingestellt habe, weil an allen Bahn-

höfen außer an vier Metropolbahnhöfen ist dann kein Hilfspersonal 

mehr vorhanden. So, ja, das muss man halt irgendwie alles dann 

einpreisen, wenn man Bahn fährt. Aber so, was ich so … meine 

Spitzen, die ich dann aussende, das ist nicht, das sind meistens 

nicht die Bahnmitarbeitenden. Das ist alles, ist alles okay. So, es ist 

überhaupt nicht das Ding. Es sind echt die Vorstände, die sich ein-

fach, die sich das nicht ansehen wollen und die selber, und das ist 

der Witz, noch nicht mal Bahn fahren. Das regt mich ja auf. Also 

wie kann man über etwas entscheiden? Das ist irgendwie, ich will ja 

	



nicht immer den weißen alten Mann irgendwie. Aber man muss es 

ja trotzdem mal sagen, dass historisch betrachtet dieser schöne 

alte weiße Mann, vielleicht auch nicht so alte weiße Mann, damals 

waren sie ja auch 30 oder 40 oder auch mal jünger oder so, was 

immer für andere mitentschieden haben. Sie waren irgendwie im-

mer repräsentativ für alle anderen Bevölkerungsschichten auch. 

Deswegen dürfen sie es heute auch noch machen und ab und zu 

kriegen sie mal Ärger und sagen sie ja, irgendwie nicht so richtig 

mitdenken für alle anderen. Irgendwie das läuft so nicht. Das läuft 

nicht in der Politik und im Journalismus übrigens auch nicht, wo wir 

auch keine Menschen mit Behinderung haben, die irgendwie pro-

duktiv tätig sind. Also vor der Kamera oder auch an den Radiosta-

tionen oder so. Es gibt ganz, ganz wenig Menschen mit sichtbarer 

Behinderung dort und die dann halt auch, die einfach da sind. Also 

in England versucht die BBC das stark zu ändern. Die sagen ir-

gendwie eigentlich müssen alle 12 Prozent aller Leute, die wir vor 

der Kamera haben, müssen Menschen mit Behinderung sein und 

die, die moderieren, müssen auch irgendwie diese 12 Prozent sein. 

Das ist jedenfalls so diese Zielquote, die sie ausgerufen haben. Ja 

und so mein Ziel ist immer ja, die Strukturen anzugehen und das ist 

einfach so ein dickes Brett. Das ist echt eine Lebensaufgabe und 

nicht nur eine. Das ist halt irgendwie das, was man lernt, irgendwie 

auch am Ende sozusagen bescheiden zu sein, um seinen Energie-

haushalt halbwegs im Griff zu haben. Du wirst hier so einen Mikro-

cent ändern, wenn überhaupt, aber dennoch lohnt es sich. Das ist 

meine feste innere Überzeugung, dass es sich lohnt, auch mal die-

ses Bild auf Twitter zu stellen. Mittlerweile bin es ja nicht nur ich, 

	



das sind ja ganz viele andere, die das auch machen und die … Zu-

letzt waren es, ich glaube, man darf sie hier nennen, Frankie und 

Katrin, die sind jetzt stark auf Twitter unterwegs, haben gerade aus 

einem GoFundMe gewonnen, wo sie sich eine Bahncard gezogen 

haben und jetzt mit einer Bahncard 100 Mal das System auf den 

Kopf stellen wollen, glaube ich, in diesem Jahr. Wir haben gesagt, 

wir machen jetzt 200 Strecken und wir publizieren da drüben. Und 

vorher, und das hatten wir auch eingangs, weil Behinderung so we-

nig sichtbar ist und wir uns auch eher so versteckt haben oder in 

so einer internalisierten Ableismusblase unterwegs waren, wo wir 

gesagt haben, ja, wir müssen irgendwie dankbar sein oder so et-

was, weil wir sind ja in diesem bekloppten Fürsorgestaat unterwegs 

und so etwas, wo alles irgendwie schon so passt und man irgend-

wie sagt, ja, müssen wir irgendwie so hinnehmen. Also was ich fest-

gestellt habe, dass es kaum jemand den Mut hat, den Mund aufzu-

machen und zu sagen, nee, eigentlich gefällt mir das so gar nicht 

und ich wünsche es mir anders. Das macht kaum jemand. Das 

macht vielleicht einer von 100 oder so. Das muss man sich so vor-

stellen, dass es kaum Leute … also die meisten nehmen es einfach 

hin. Die haben halt vielleicht nicht die Kraft, vielleicht nicht das 

Standing oder so. Ich weiß es auch nicht so genau, aber die meis-

ten sagen es halt nicht … 


Katrin (54:26)


Empowerment ist auch das Thema. Also wie nehme ich mich als 

behinderter Mensch wahr, wenn mir von Anfang an erzählt wird, 

naja, es ist besser, wenn ich dann Förderschule und es ist besser 

unter sich. Und die Gesellschaft ist ja noch nicht so bereit und es 

	



ist besser, wenn du jetzt nicht den Mund aufmachst. Wenn ich so 

erzogen werde, es ist ja auch kindliche Bildung, was wird mir von 

meinem Umkreis vermittelt, wo das Umfeld eine enorme Rolle 

spielt, habe ich das Gefühl, dass mein Umfeld sich für mich schämt, 

dass es besser ist, dass ich das jetzt nicht so zeige, bitte nicht auf-

fallen. Und wenn mir 10, 15 Jahre lang erzählt wird, fall nicht so 

auf. Da gibt es ja einen Ort und ich nicht sensibilisiert dafür werde. 

Es ist mir ja genauso gegangen, dass das die Strukturen, die es 

gibt, man hinterfragen muss. Also da braucht man schon sehr viel 

Mut zu sagen, ey, ich mache das jetzt eben mal nicht. So, und den 

Werkstattvertrag unterschreibe ich nicht. Oder den Vertrag fürs 

Berufsbildungswerk unterschreibe ich nicht. Und hu, dann habe 

ich eben nichts. Da brauchst du schon Backup von einer Familie, 

da brauchst du Backup, dass man sagt, 


„Irgendwie wird dat schon!“ Das ist rückblickend immer so mein 

Satz gewesen. Da spreche ich ja auch aus eigener Erfahrung, so 

behinderte Menschen. Wie ist die Eigenwahrnehmung? Wie ist das 

Wording? Welche Begriffe gibts da für Sprache? So, warum steht 

man da am Ende und hat, ja, Kraft, Geld. Wir sind superprivilegiert. 

Ich bin ja nicht die Regel, ich bin die Ausnahme. Wenn irgendwas 

nicht läuft, Brüssel ist die Stadt, die am barriereunfreisten ist, eine 

absolute Katastrophe. Ich hab den Luxus, wenn irgendwas ist, ich 

ruf mir ein Taxi. Ich kann es mir bezahlen. Wenn ich von Grundsi-

cherung abhängig bin, kann ich es vielleicht nicht. Geld am Ende 

des Tages, das ist mir auch bewusst. Dass ich da die Ausnahme bin 

und nicht die Regel. Das macht es unheimlich schwer, wenn man 

mit 5 Leuten mit Behinderung in einem Parlament ist von 705. Da 

	



ist denn aber auch ein Teil Mitglied der Fidesz-Partei, die sowas wie 

Diversität - Fidesz-Partei, Ungarn, Orban - , also auch behinderte 

Menschen, ja, auch ziemlich rechts sein können und sagen, also, die 

Frau mit Romani-Hintergrund aus Rumänien, nee, für die setze ich 

mich nicht ein, die vielleicht aber auch eine Behinderung hat. Ob-

dachlosigkeit, boh nee, ist ja voll das eklige Thema. Nee, das mache 

ich jetzt nicht. Die da auch sehr in ihrer weißen Bubble sitzen und 

auch mit der AfD mitlaufen, die hast du auch. Bloß nicht die Aus-

länder, die nehmen uns was weg. Also auch eine rassistische Debat-

te untereinander führen. Ich möchte mal die Lanze brechen für 

den netten Menschen mit Behinderung, der immer dankbar durch 

die Welt läuft. Es gibt auch Arschlöcher im Rollstuhl. Oder Rassis-

ten, Rassistinnen mit Behinderung, die dann noch mal ganz …


Katja (57:35)


Ja, natürlich. Es gibt aktuell eine Transfrau, die da auch gegen Non-

Binary schießt. Das ist halt immer … Jeder Mensch hat das Recht, 

ein Arschloch zu sein. Ist halt so. Das sag ich ja auch über meine 

Welt: ist ganz einfach. Da gibt es die Arschlöcher und die Nicht-

Arschlöcher. Erst danach kommen Verkehrsmittel und Hautfarbe 

und was auch immer. Es gibt natürlich Arschlöcher auf dem Fahr-

rad, die würden aber auch mit dem Auto genauso brachial durch 

die Gegend fahren. Ich bin der andere Pol sozusagen. Ich habe mit 

Ali Mahlodji, das ist jetzt rausgekommen, die Folge mit den offens-

ten - das ist ein Österreicher - den offensten Podcast. Der hat mich 

einfach geknackt. Ich habe da über Sachen geredet, wo ich hin-

terher gesagt habe, Ali, ich habe echt ein bisschen Respekt, wenn 

die Folge rauskommt, sie ist jetzt draußen. Weil ich bin das andere 

	



Extrem. Wenn ich heute zur Welt käme, wäre ich ein behindertes 

Kind. Aber ich hatte halt eine Familie, die immer gesagt hat, du 

schaffst das, du machst das usw. Und jetzt erst lerne ich seit ein 

paar Jahren auf meine Energie. Auch ich habe keinen Bock, meine 

Behinderungen zu vertiefen. Die sind halt da, aber nicht sichtbar. 

Und da verletzen natürlich Sachen, wenn ich das mal erwähne oder 

so. Wie kann das sein, du schaffst ja so viel? Also auch dieses ... die-

ses auch aufzubrechen, dass wir selber ja auch immer noch am 

nächsten dran sind an unseren Löffeln, auch zum Beispiel. Also an 

der Kappa, die wir auch mental haben oder physisch. Ich würde 

gerne noch mal dich reinholen, Markus. Wie guckst du denn jetzt 

auf das Gespräch? Was wünschst du dir? Was jetzt die Menschen, 

die das hören, mitnehmen? Und was ist so dein Appell vielleicht 

auch?


Markus (59:15)


Also mein großer Wunsch wäre, wenn das entscheidende Perso-

nen der Städte hören, die Bürgermeister, wie zum Beispiel auch 

Versorgungsamts-Leiter, dass die sich selber hinterfragen und sich 

selber die Frage stellen, warum wenden wir eigentlich bestehen-

des Recht nicht an, sondern blocken das, was die Politik uns in Ber-

lin eigentlich vorgegeben hat, warum blocken wir das vor Ort ei-

gentlich ab? Weil die Vergabe von Behindertenausweisen könnte 

wesentlich problemloser sein, ehrlicher sein, wenn nicht, jetzt 

kommen wir wieder zu den großen alten weißen Männern, da nicht 

so eingefahrene Systeme wären, wo man als Bürger schon fast so 

die Vermutung hat, gibt es da einen Bonus, wenn ein Behinderten-

ausweis abgelehnt wird oder müssen die eine Quote erfüllen? 

	



Auch das soll es geben. Ich würde mir also wünschen, dass Bür-

germeister insbesondere da viel, viel offener wären. Ich kann so 

eine kleine Anekdote zum Schluss vielleicht noch sagen, wie auf 

mein Anliegen seitens der Stadt reagiert wurde. Ich habe den Fall 

geschildert, dass ich über kurz oder lang im Rollstuhl sitze, dass 

dafür gesunde Nerven, damit ich überhaupt sitzen kann, abgetötet 

werden müssen. Und das auf Dauer. Und da habe ich dann folgen-

de Antwort drauf gekriegt. Ich müsste das mal so sehen, wenn ich 

nicht mehr zum Arzt komme mit meinem Auto, dann hätten sie von 

der Seite der Stadt doch alles richtig gemacht. Es wäre dann ein 

Auto weniger in der Stadt. Und ich finde, solche Aussagen haben 

Geschmäckle. Und da würde ich mir einfach wünschen, dass da of-

fener und ehrlicher mit diesem Thema umgegangen wird und die 

Menschen sich vielleicht selber hinterfragen und dann auch mal 

den einen oder anderen Tipp des Bürgers vielleicht auch mal zu-

mindest in Erwägung ziehen, was man vielleicht auch ändern könn-

te, wenn man denn auf die Autos verzichten möchte. Das wäre so 

mein Anliegen.


Katja (61:21)


Danke dir. Ich habe auch ... Ich bin ja mit Jan Kamensky jetzt in so 

eine Bürogemeinschaft gegangen. Wir haben ein Büro in der Neu-

stadt von Hamburg. Jan ist derjenige, ich sage immer, - wenn die 

Leute sagen: wer ist denn das? -das ist der, der die Autos zum Flie-

gen bringt. Der macht ja diese Visualisierung, auch im Sinne einer 

Utopie. Er geht ja bewusst diesen einen Schritt weiter, nicht im 

Sinne von, was ist wirklich umsetzbar. Sondern er will die Köpfe 

öffnen für das, was hinter den Autos liegt. Da haben wir auch jetzt 

	



unser Utopia, unser Büro, unsere kleine Utopie. Das hat er in die 

Zukunft gebracht, bewusst auch utopisch. Das wird nicht erreicht 

werden. Aber ich glaube, um überhaupt auf den Weg zu gehen, 

braucht es erstens Bilder und zweitens eine Utopie von 140 Pro-

zent, um 80 zu kriegen. Und da hat sich auch eine Person gemel-

det, das ist wieder toll, wie ihr das macht. Weil er so ne Art … das 

sah so aus wie nicht befestigter Untergrund. Eher so, weiß ich 

nicht, entsiegelt. Da hat die Person uns gespiegelt, da könnte ja 

kein Mensch mit Rollstuhl sich bewegen. Also muss es auch da im 

Sinne der Bilder, die man schafft, schon eine andere Aufmerksam-

keit geben. Ich habe dann versucht zu sagen, dass das nicht etwas 

ist, was eins zu eins umgesetzt wird. Aber Katrin, wenn du deine 

Utopie malst, oder das, was du vielleicht auch anstrebst, mach uns 

doch mal ein Bild, das hilft immer. Für was setzt du dich ein? Wie 

möchtest du die Welt gestalten? Was ist deine Utopie?


Katrin (63:12)


Utopie, wie gesagt, dass es nachher nicht machbar ist. Ich glaube 

schon, dass wir mit den Funktionen, die wir haben, die, die wir hier 

sitzen und die im Internet sichtbar und aktiv sind ... Und da kann 

ich so aus meiner eigenen Jugend erzählen. Das Internet war für 

mich ein Segen, weil ich dann endlich Leute getroffen habe, denen 

es ähnlich so ging. Und ich dachte, cool, wenn Raul Krauthausen so 

denkt, der denkt ja genauso wie ich. Ohne Internet hätte ich den so 

nie kennengelernt. Und ohne Internet, glaube ich, wären wir auch 

nie so laut und aktiv geworden. Mehr Solidarität untereinander, un-

tereinander von behinderten Menschen. Ich muss nicht alles geil 

finden, was Kay macht. Kay muss nicht alles geil finden, was ich 

	



mache. Aber ich glaube, so im Kern ziehen wir an einem Strang, 

und dass wir uns vielleicht mal gegenseitig nicht immer verhack-

stücken und gegeneinander ausspielen. Das machen schon die an-

deren. Das müssen wir nicht noch selber machen. Natürlich, mein 

Wunsch, meine Utopie ist, mehr behinderte Menschen mit unter-

schiedlichsten Behinderungen in die Parlamente, in Machtstruktu-

ren zu kriegen. Wir brauchen ganz bestimmt nicht den dritten 

oder hundertsten runden Tisch für Inklusion. Nein, wir müssen 

Menschen in die Machtstrukturen bekommen, natürlich immer 

eine gegenseitige Geschichte empowern, ermöglichen, Vorbilder 

schaffen. Angeblich bin ich auch schon eins. Das sollen andere be-

urteilen. Und dass wir mehr ermutigen und unterstützen, Solidari-

tät untereinander. Sichtbarkeit mehr in den Medien. Ich glaube, 

das ist noch ein ganz, ganz großer Block. Kay hat es gesagt, dass 

man vielleicht es endlich mal schafft, die blinde Nachrichtenspre-

cherin - um mir nicht damit zu kommen, ja, aber Dagmar Berghoff 

hatte doch eine Behinderung am Finger. Du willst mich verarschen, 

sage ich mal ganz deutlich. Ja, ja, das wird dann immer nichts ge-

gen Dagmar Berghoff. Aber das dann immer so als Beispiel zu 

bringen, ist dann ein bisschen schlapp und hat das Thema nicht er-

kannt. Also, dass man nicht nur einen Inklusionspreis, einen Diver-

sity-Preis bekommt, sondern dass man dann auch mal sagt, hey, 

daraus hat der Sender XY gelernt. Und jetzt haben wir auch mal 

die Nachrichtensprecherin XY. Dass man auch mal als Kind sieht, 

hey, die kann das ja auch, oder: Ich könnte das, aber ich will nicht. 

Also, muss ich genauso sein wie ein Kay? Oder muss ich genauso 

sein wie ein Raoul? Kann ich nicht einfach nur sein? Natürlich. Wir 

	



brauchen keine überempowerten ... Boah, ich geh über meine 

Kräfte. Aber das wünsch ich mir in den ... Und dafür setz ich mich 

ein, so gut ich kann, solange meine Kraft da ist. Und mit unter-

schiedlichsten AkteurInnen, so wie wir hier sitzen. Ich glaub, da 

haben wir schon mal täglich, monatlich, machen wir schon immer 

eine gute Arbeit. Und was wir fordern, ist nicht neu … alles mal ge-

geben.


Katja (66:05)


Das fand ich so berührend, als es die ersten Bilder von der schwar-

zen Ariel gab. Und Menschen geteilt haben, wie ihre Kinder, die 

halt schwarze Kinder sind, völlig von den Socken waren, dass ein 

Mensch wie sie Ariel sein kann. Also das sind halt die Dinge, denke 

ich auch, und da sind, also wir könnten glaube ich tatsächlich 5 

Stunden, weil mir fallen so viele Sachen noch ein, die da anknüpfen. 

Aber die nehmen wir uns vielleicht nochmal ein anderes Mal. Kay, 

was ist dein Wunsch? Was ist das, was du, weil du sagst, du hast nur 

einen Mikrozent, aber welcher Mikrozent sollte es sein?


Kay (66:45)


Also ich habe das Glück, irgendwie einmal im Jahr nach Amerika zu 

reisen. Das haben wir nämlich jetzt gerade noch gar nicht als Refe-

renzraum geschaffen, sondern immer nur Europa und so etwas. 

Und Europa ist im Prinzip nur ein Schatten dessen, wie ich mich in 

Amerika gefühlt habe, als ich zum ersten Mal, weiß nicht, vor 20 

Jahren irgendwie da hingekommen bin und jetzt relativ regelmä-

ßig, weil es einfach … da tankt man auf, da ist man einer unter vie-

len und so was. Und in Sachen Sozialsystem, da brauchen wir 

überhaupt nicht drüber reden. Aber die Anerkennung von Minori-

	



täten und von Umgang mit Vielfalt und Umgang auch an der Stelle 

mit Behinderung, was ich persönlich so wiedergeben kann, ist halt 

an wie einer unter vielen und wie ein Fisch im Wasser. Das habe ich 

in keinem europäischen Land, Skandinavien, vergiss es einfach, bis-

lang erlebt. Also nix geht über die USA, wie man sich da fühlt, wenn 

man da irgendwie herum geht. Also alleine, weil es irgendwie ein 

verdammtes Klo an jeder Ecke gibt. Es gibt ein, du gehst zur Tank-

stelle mit deinem Auto und es gibt ein Klo. Und wenn es nur ein 

kleines Klo gibt, dann hat das eine Rampe und man kommt irgend-

wie da rein und es ist dann unisex und nicht so, ja, wir brauchen 

jetzt hier Mann und Frau und so was, irgendwie so künstlich ge-

schaffene Kategorien, die dann nicht ein großes haben, sondern 

zwei kleine, wo man wieder nicht reinkommt. Ja, und das zweite, 

mein Wunsch ist, dass halt natürlich die Gesetze irgendwie umge-

setzt werden, dass man dann auch ein schärferes Schwert hat, also 

so was: wie kommt die ÖPNV barrierefrei „2022, hust, hust!“ oder 

2023 dann und es nichts umgesetzt wird, aber auch keine Sanktio-

nierung erfolgen kann, ja so bitte, dann brauche ich auch solche 

Gesetze einfach nicht. Dann will ich davon auch gar nicht lesen, 

weil es einfach, macht doch keinen Sinn. Und einfach so diese Mög-

lichkeit, sein Recht zu bekommen. Also das wäre mein Wunsch und 

das gerne, da wir jetzt irgendwie diesen EU-Fokus ein bisschen 

haben, halt irgendwie auch in Form einer Gemeinschaft, dass man 

zusammen was macht, weil sozusagen diese Community oder so 

etwas, wie man das manchmal so sagt, die ist halt einfach nicht da, 

die hört ja meistens irgendwie an der … die ist einfach faktisch 

nicht … es gibt ein bisschen EDF oder so, aber selbst das ist 

	



schwierig, irgendwie sich da stärker zu vernetzen und mal gemein-

same Sachen zu machen. Jetzt steht der Europäische Protesttag 

am 5. Mai wieder an, aber wirklich was Gemeinsames auf die Beine 

zu stellen, wie Frankreich, die jetzt gestern wieder auf die Beine 

gekommen ist. Wir können doch alle demonstrieren und revoltie-

ren und protestieren, aber in Sachen Behinderung oder so findet 

sich da kaum ein gemeinsamer Ton.


Katja (69:33)


Ja, ich wünsche mir tatsächlich auch eine übergreifende Protest-

kultur, oder wie ich das nennen soll. Wo halt sozialgerechte Mobili-

tätswende ist, glaube ich, das Kräftigste, wenn man es so zusam-

mendampfen will, weil das ganz viele Facetten haben kann. Mir fällt 

Laura Gehlhaar ein, die ja auch sehr aktiv ist, die tatsächlich auf Ur-

laub auch in die USA oder so, wo sie gesagt hat, dass sie sich da er-

holen kann von dieser Rolle, behindert zu sein und gleichzeitig 

aber auch immer Fürsprecherin für Inklusion sein zu müssen. Also 

es ist immer, also es gibt keinen Rückzug dann ja auch mehr. Weil 

du immer, als auch Raul Krauthausen, der Name fiel ja gerade auch, 

der es auch sagt, ich bin auch manchmal einfach nur ein Mann im 

Rollstuhl. Aber immer diese Erwartungshaltung ist, in allem, was 

man tut als behinderte Person, gleichzeitig, wenn man sich so ex-

poniert. Und ich fand total spannend, diesen Begriff, den habe ich 

aus Leslie Kern, Feminist City, sich unsichtbar durch eine Stadt 

bewegen zu können, ist ein Privileg. Und das hat so viele Facetten 

und ist so kräftig und so betroffen machend, finde ich … Weil ich 

kann mich als zweitprivilegierte Gruppe, optisch gesunde, weiße 

Frau, unsichtbar durch die Stadt bewegen. Weil meine Bedürfnis-

	



se sind gedeckt. Aber selbst ich fühle mich nicht so wohl wie der 

weiße Mann. Also das nochmal so als Bild vielleicht zu haben, wer 

kann sich eigentlich unsichtbar durch Räume bewegen, in dem 

dass die Bedürfnisse gedeckt sind? Und wer muss sich exponie-

ren? Und das ist ja auch etwas, um Hilfe bitten kann nicht jeder, 

also will nicht jeder. Und das ist ja auch was, was Katrin mit ihrem 

Humor dann, wenn Leute sagen, ja, zur Not helfe ich dir halt rein, 

das will man ja nicht. Also man will ja einfach selbstbestimmt.


Katrin (71:30)


Ich kann da nicht drauf warten, dass da mal einer ist. Da kann ich ja 

lange warten.


Katja (71:38)


Genau, aber das finde ich halt so wichtig, dass das auch nochmal 

so ein Bild gibt, dass bestimmte Gruppen einfach in vielerlei Weise 

nicht mitgedacht werden. Und das beginnt halt auch damit, dass - 

genau, was du sagst, Kay - das hat ja auch diese geschützten Räu-

me am Hamburger Hauptbahnhof, die sind auch um 22 Uhr … und 

dann siehst du Frauen, die so tun, als ob sie telefonieren, aber ei-

gentlich warten sie nur auf den Zug und wollen nicht angequatscht 

werden. Also das hat ja viele Facetten, diese Barrierefreiheit. Und 

viele sitzen halt im Auto, weil sie nicht sichere Räume, nicht barrie-

refreie Räume und keine bezahlbaren Alternativen finden. Ich dan-

ke euch dreien sehr. Ich danke vor allen Dingen dir, Markus, dass 

du auf mich zugekommen bist und den Impuls zu dieser Folge She 

Drives Mobility gegeben hast. Und wünsche euch jetzt noch einen 

schönen Tag.


Katrin: Ja, euch auch. Macht's gut. 


	



Markus: Danke! Euch auch.


Kay: Danke


Alle: Tschüss.

	


